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lieber den Garten der Menschheit. 



Von Albert Gehring, Präsident des Schulrats, Cleveland, O. 



Die Menschheit ist mit einem grossen Garten vergleichbar, worin die 
Menschen die Pflanzen und die Erzieher und Lehrer die Gärtner sind. 

Zu einem guten Garten gehören fruchtbare Erde, Dünger, sonnige 
Lage, Spaten, Hacke, Rechen, Giesskanne und auch — Blumen; und zu 
einer schönen Menschenpflanze bedarf es des Unterhalts: der !N"ahrung, 
Kleidung und Wohnung, — aber auch einer schönen, edlen Seele. 

Sonderbar, Jedoch, — im Garten verkennt niemand den Zweck, im 
Leben tun es die meisten Menschen. Man schaufelt und hackt und recht, 
man schafl:t frische Erde herbei, man besorgt die Bewässerung, man ver- 
bessert die beschädigten Gerätschaften, — und über allem vergisst man 
der Blumen, um die es sich eigentlich handelt. 

Das Leben des Menschen beruht auf zwei Faktoren: einem objektiven 
oder äusserlichen, und einem subjektiven oder innerlichen. An den Körper 
gebunden, bedürfen wir der Nahrung und des Schutzes vor den feind- 
lichen Einwirkungen der Elemente; und um uns diese zu sichern, bedie- 
nen wir uns der zahlreichen mechanischen Hilfsmittel, die der Mensch im 
Laufe seiner Entwicklung ersonnen und denen er seine Herrschaft über 
die materielle Natur verdankt. Die Gerätschaften der Küche, des Acker- 
baues und der Handwerke, die Eisenbahnen und Dampfschiffe^ der Tele- 
graph, das künstliche Licht und die vielen übrigen Mechanismen der mo- 
dernen Kulturwelt sind mehr oder minder notwendige Bedingungen un- 
seres Daseins. Dennoch bilden sie stets nur Mittel zum Zweck. Sie sind 
vergleichbar mit dem fruchtbaren Boden und den Gerätschaften des 
Gärtners, die wohl der Pflanzenzucht förderlich und teilweise auch unum- 
gänglich notwendig sind, in denen jedoch der eigentliche Zweck des Gar- 
tens noch keineswegs liegt. Wie es sich im Garten vornehmlich um die 
Blumen, so handelt es sich im Leben einzig und allein um die inneren Re- 
sultate, um das Glück, das Wohl und die Schönheit der Seele. Geistige 
Gesundheit, frischer Humor, Freude an der Arbeit und der Gesellschaft 
seiner Mitmenschen, Begeisterung für das Schöne und Wahre, für Kunst, 
Natur und Wissenschaft, frohe Zuversicht auf das eigene sowie all- 
gemeine Wohl, und der Glaube an einen gütigen Lenker des Weltalls, — 
diese bilden den köstlichen Inhalt, den würzigen Kern des Lebens. 

Diese Wahrheit wird leider nicht von allen Menschen anerkannt. Sie 
trachten nach Reichtümern, schönen Häusern, kostbaren Equipagen, nach 
Ehre, Ruhm, geschäftlichem und politischem Erfolg, und erblicken in 
ihnen die höchsten Ziele, deren Erringimg endgültige Zufriedenheit und 
dauerndes Wohl herbeiführen müsse. Sie gleichen dabei denjenigen, die 
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ewig Dünger faliren lassen, beständig hacken, graben und rechen, unauf- 
hörlich an ihren Gerätschaften ausbessern, sieh aber nicht im geringsten 
um die Blumen kümmern, denen all diese Arbeit dienstbar sein soll. Ja, 
es gibt sogar manche, die vor lauter Schaufeln und Pflügen die Blümchen, 
die wirklich schon hervorgesprossen, wieder rücksichtslos zerstören. Wie 
sehr sich diese der Fata Morgana der äusseren Welt Nachjagenden täu- 
schen, weiss wohl derjenige am besten zu beurteilen, der sich selbst im 
Besitze der erstrebten Dinge befindet. Doch auch Jeder andere beobach- 
tende und denkende Mensch kann leicht zu derselben Schlussfolgerung 
gelangen. Werfen wir nur einen Blick um uns, auf arm und reich, vor- 
nehm und niedrig, so werden wir erkennen, wie das Glück und die Zu- 
friedenheit, der wahre innere Wert und die Charaktergrösse sich keines- 
wegs nach solch äusseren Dingen abmessen lassen. Der Eeichste mag der 
Unzufriedenste unter den Menschen, der Ärmste der Glücklichste sein. 
Der ruhmreiche Fürst mag ein erbarmungswürdiges, von Krankheiten und 
Charakterschwächen zernagtes Geschöpf, der unbekannte Schneider von 
einer seltenen Seelengrösse sein. 

Die Eikenntnis der Souveränität des subjektiven Faktors haben wir 
Gärtner der Menschheit ganz besonders zu beherzigen. Sie ist gleichsam 
das Band, das die höheren Geister imd Erzieher aller Zeitalter und Zonen 
aneinanderknüpft. Was auch ihre sonstigen Unterschiede sein mögen, in 
diesem Punke stimmen sie überein. Alle grossen Religionen, alle her- 
vorragenden geistigen Führer der Menschheit predigen dieselbe Wahr- 
heit. „Kehre der Welt den Eücken, gewinne dir innere Schätze!^' das ist 
die Lehre der orientalischen sowie auch der christlichen Religionen. In 
veränderter Form rufen es uns wieder die Stoiker des Altertums entgegen: 
Marc Aurel, Epiktet, Seneca, — alle stimmen denselben Grundton an. 
„In dir selbst", verkündigte Luther, „liegt das Heil!" und die Mystiker 
des Mittelalters hallen in verschwommenem, überirdischem Akkorde nach: 
„Amen!" „Bilde dich!" ist die Mahnung Goethes, die Losung, die zur 
Religion einer ganzen Reihe mächtiger Geister geworden. In seinem ei- 
genen Innern findet Spinoza das höchste Gut, und aus demselben unver- 
siegbaren Quell schöpft auch der unvergessliche Fichte. Emerson, Tho- 
reau und Whitman besingen diesseits des Meeres in dithyrambischen Ver- 
sen den Wert und die Herrlichkeit der Menschenseele, während Tolstoi 
sich im verschneiten Russland aus der kalten, erstarrten Welt des Mam- 
mon an den leuchtenden Herd seines eigenen Busens flüchtet. Ja, sogar 
Schopenhauer, der verbitterste und schwarzsehendste aller Propheten, 
kennt doch noch ein einziges Gut, den inneren, freien Akt der Entsagung, 
die Verneinung der Welt und des Lebens. Von den ältesten Zivilisations- 
anfängen an vernehmen wir schon diesen in das Innere dringenden Ton, 
und es breitet sich im mächtigen Chore über die Zeitalter aus, alle hervor- 
rasrenden Geister mit sich dahin reissend. 
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Diesem Chore haben sich, wie gesagt, auch die Erzieher und Lehrer 
unzuscliliessen. Ja, die Betonung des Inneren, im Gegensatz zu dem 
Äusseren, bildet gleichsam den Kern und die Essenz aller Bildung und 
Erziehung, wie auch aller wahren Eeligion. Der naive, natürliche Mensch 
trachtet, M'ie schon betont, nur nach den äusseren Gütern des Lebens; die 
echte Bildimg, jedoch, soll ihn auf die Sammlung innerer Keichtümer 
lenken. 

In der Verfolgung dieses Ziels herrschen jedoch so manche falsche 
Auffassujigen. Der innere Wert des Menschen wird vielfach gar zu ein- 
seitig betont. Man botanisiert zu sehr und kümmert sich zu wenig um die 
Schönheit der Blumen. Man belastet sie mit bandwurmlangen lateini- 
schen Xamen, um sich schliesslich ein Herbarium voll getrockneter, Ge- 
lehrsamkeit ausströmender Exemplare gesammelt zu haben, die aller 
Trische und allen Duftes ermangeln. Man behandelt das Kind als reines 
Gehirn, das mit so und so viel Daten und Namen pro Tag und Stunde 
ausgestattet werden soll: als Tatsachen-x4.utomaten oder Phonographen, in 
den man Konjugation, Deklination und Versifikation hineinsingt, um ihn 
gelegentlich, bei richtigem Aufziehen des Apparats dasselbe wieder her- 
unterleiern zu lassen; als Lexikon, oder Portfolio für allerlei vergilbte 
Zettel, dessen Wert man nach der Zahl der gesammelten Etiketten schätzt. 
Nein, botanische Exemplare sind noch lange keine Blumen, und rein 
intellektuelles Leben ist noch lange kein Leben. Lessing hatte Eecht, 
als er das Suchen nach der AVahrheit — die Arbeit, Begeisterung, Erwar- 
tung imd Befriedigung — der fertigen Wahrheit vorzog. Faust und 
JFanfred beweisen uns die Leere und Hohlheit des reinen Gehirnlebens. 
Der Schmerz macht weise, und wer's Meiste weiss, 
Den schmerzt am meisten auch die bittre Wahrheit: 
Dass der Erkenntnisbaum kein Baum des Lebens! 
In der Tat, die Blume muss mehr sein, als eine Zusammensetzung- 
von Kelchblättern, Staubfädchen und Pistillen: sie muss Farbe, Duft^ 
Frische und Schönheit ausströmen. Und der Mensch muss neben der 
Geistesbildung auch Gemüt und Liebe, Offenheit, Redlichkeit, Mut, Be- 
geisterung und Grazie besitzen. Dem Dufte imd der Farbenschönheit der 
Blumen entsprechend, verleihen diese ihm Frische und Leben; und ihre 
Ausbildung muss sich der Lehrer und Erzieher zur Hauptaufgabe machen. 
Eine schwierige Aufgabe zwar, zu deren Lösung — bekennen wir es 
offen — wir nur wenige Schritte gemacht haben. Von diesem Stand- 
punkte aus stehen wir erst auf den Anfangsstufen der wahren Lehr- xmd 
Bildungskunst: wir befinden uns noch im dunklen Mittelalter der Päda- 
irosrik und die Sonne der Aufklänmff schimmert noch kaum am Horizonte. 
Freilich, unser Ziel mag vielleicht der ganzen Natur der Sache p^emäss un 
erreichbar sein. Namen, Daten, Tatsachen lassen sich schon noch syste- 
matisieren und mitteilen, wie soll man aber dem Schüler Gemütseigen- 
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Schäften, Hcrzensveränderungen beibringen? Wie soll man dem Zaghaften 
Mut einflössen, dem Apathischen Begeisterung, dem Neidischen Liebe, 
dem Griesgrame sonnige Zufriedenheit? "Wie im Blumenbeete, so scheint 
es auch im Menschengarten gewisse Arten zu geben, die ewig gesondert 
bleiben müssen und sich nicht in einander überführen lassen. Die Rose 
bleibt Rose, die Lilie Lilie, aus einer Distel wird nie ein Maiglöckchen 
werden, und die Sonnenblume wird sich yergeblich bemühen, den Duft 
des Veilchens zu gewinnen. Im Menschengarten sind eben die Samen alle 
schon ausgestreut, und der Gärtner kann nur ziehen, was schon da, nicht 
bestimmen, was noch werden soll. Und dennoch braucht er deshalb nicht 
zu verzagen. Eine gewisse Entwicklungs- und Yerfeinerungsfähigkeit 
mag doch noch existieren; und ist es auch unmöglich, die Arten ganz und 
gar umzubilden, bleibt auch die Rose ewig eine Rose und die Lilie immer 
eine Lilie, so mag doch jede Art die Anlage zu einer besonderen, ihr allein 
eigenen Schönheit in sich bergen, die durch die richtige Zucht zur volle- 
ren Entwickhmg gebracht werden kann. Das Veilchen wird sich wohl 
iiie die stolze Pracht der Rose aneignen können; dennoch mag es als be- 
scheidenes Veilchen eigene Reize entfalten, die sogar diejenigen der Rose 
ül^erwiegen 

Hier wird nun wiederum vielfach gesündigt. Man würdigt die Un- 
terschiede in der menschlichen Natur nicht genügend und möchte alle In- 
dividuen nach einem und demselben Muster zuschneiden. Man will nur 
Rosen oder Maiglöckchen haben und versucht, alle Arten in diese über- 
zuführen. Dabei läuft man Gefahr, die natürlichen Reize zu verlieren, 
ohne die angestrebten zu gewinnen. Man raubt dem Veilchen seinen 
Duft, erzielt aber doch nicht die prachtvolle Farbe der Königin der 
Blumen. Die Entwicklung muss sich der Natur des Menschen anpassen. 
Wir können nur ziehen, nicht erzeugen, wie ja auch der Gärtner den Duft 
und die Farbenpracht der Blumen nicht selbst erschafft, sondern sie nur 
der Natur entnimmt, um sie zur volleren Entfaltung zu bringen. Beson- 
ders aber muss man beim weiblichen Geschlecht in dieser Hinsicht Vor- 
sicht üben. So lange der Jungfrau das höhere Studium nicht deren Ge- 
sundheit und spontanen Weiblichkeit schädigt, ist nichts gegen dasselbe 
einzuwenden; sobald dies jedoch der Fall, begeht man einen zweifelhaften 
Tausch. Wie es in einem Verse heisst: 

Sie hat nun studieret viele Jahre lang. 

Hat die Schätze des Wissens erkoren. 

Ich zweifle jedoch, ob sie mehr von Belang 

Als die Anmut, die sie verloren. 

Die grösste Gefahr des Studiums und der Bildung jedoch liegt in der 

Versuchung, echte mit künstlichen, falschen Blumen zu ersetzen. Man 

will den Geist sozusagen nur übertünchen imd polieren, lässt aber den 

Kern unberührt: man verziert das Äussere, um bildlich zu reden, kämmt 
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die Haare, putzt die Fingernägel, wichst die Schuhe und kümmert sieh 
nicht um das innere Leiden, das an dem Kinde zehii:. Die Welt betrach- 
tet die Schulung und Bildung nur allzusehr als Mittel zur gesellschaftli- 
chen Auszeichnung imd zur Überhebimg über die ungeschulteren Mit- 
menschen. In der Tat, dies ist so vielfach die Art und Weise, wie man 
Schule und Bildung nicht nur unter Laien, sondern leider auch unter 
Lehrern, betrachtet, dass das Wort „Bildung^^, „C u 1 1 u r e'\ einen An- 
strich des Verächtlichen, dumm Vornehmen angenommen hat. Unter 
einem gebildeten „Gentleman'^ oder einer „c u 1 1 u r e d Lady" 
versteht man vielfach nur eine Person, die sich einen gewissen äusseren 
Glanz, einen Schein der Gelehrsamkeit angeeignet hat. Dass jedoch das 
Wesen der Bildung keineswegs in solchen Äusserlichkeiten beruht, son- 
dern sich bis tief in die Wurzeln der Persönlichkeit erstreckt, braucht 
wohl kaum noch betont zu werden. 

Machen wir nun zum Schluss noch einmal die Kunde durch unseren 
Garten und wiederholen wir die Grundregeln der menschlichen Pflanzen- 
zucht. Endzweck alles Menschenlebens, und somit auch aller Schule und 
Erziehung ist die Entwicklung einer schönen Seele, eines reinen Herzens, 
eines glücklichen Gemüts. Greld, Xahrimg, Behausung, sowie alle die me- 
chanischen Hilfsmittel des Unterhaltes, haben nur Wert als Mittel zu 
diesem Zweck. Sie entsprechen der Erde, dem Regen und den zahlreichen 
Gerätschaften des Gärtners, die wohl notwendig sind, die aber nie die 
Farbenpracht und den Duft der Blumen ersetzen können. In den Blu- 
men allein und nicht in ihren materiellen Bedingungen liegt der Wert 
des Gartens Die Blumen jedoch sind weit mehr als botanische Exem- 
plare. Der Mensch ist nicht bloss als Gehirn zu betrachten, dessen Auf- 
gabe es ist, die grösstmögliclie Zahl von Daten und sonstigen Tatsachen 
in sich aufzunehmen. In seinem Herzen und seinem Gemüt ruht sein 
wirkliches Wesen, entfaltet sich die wahre Schönheit der Blüte. Wie es 
jedoch unzählige Blumenarten gibt, so auch unzählige Geistes- und 
Gemütsanlagen, die der Gärtner anzuerkennen und auf denen er weiterzu- 
bauen hat. Schliesslich sollen die Blumen nicht verfälscht, nicht durch 
künstliche ersetzt werden. Der Schein und das angenehme Äussere sind 
wohl von Wert, treten sie Jedoch als Verdeckung eines unedlen Inneren 
auf, so sind sie verwerflich. 

Hoffen wir nun, dass die Zukunft uns gute, fruchtbare Jahre gönne; 
möge es den Gäiinern gelingen, die Gesetze der menschlichen Blumen- 
zucht allmählich zu begeistern; mögen sie das L^nkraut, das gar zu üppig 
emporschiesst, immer mehr und mehr ersticken und vertilgen, und mögen 
die Blumen gedeihen, wie noch nie zuvor. 



